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Vorspiel

Er ist nackt, er friert, er blutet. Er keucht mit weit geöffnetem 
Mund, seine Zunge fühlt sich an wie ein pelziger Klumpen. 
Der Juckreiz unter der Augenbinde ist unerträglich. Seine 
Arme sind auf den Rücken gefesselt, die Kabelbinder schnei-
den tief in die Haut der Handgelenke. Es riecht nach Schweiß 
und Urin. Nach seinem eigenen Erbrochenen.

Er weiß nicht mehr, wie viel Zeit inzwischen vergangen 
ist, wie lange er schon auf den Knien über den Zementboden 
rutscht. Raum und Zeit haben jede Bedeutung verloren. Er 
ist wie ein Anfänger in eine Falle getappt und niedergeschla-
gen worden, als er wieder zu sich kommt, ist er bereits gefes-
selt. Zu Anfang versucht er noch, irgendetwas zu begreifen. 
Er glaubt, dass seine Peiniger zu zweit sind, aber er ist sich 
nicht sicher. Wenigstens einer von ihnen hat getrunken, als er 
ihm irgendeine Schweinerei ins Ohr flüstert, ist da eine deut-
liche Alkoholfahne. Die Stimme klingt nach einem Mann. 
Oder nach einer Frau, die genau das will: Dass er glaubt, sie 
wäre ein Mann.

Aber jede Frage, die er zu stellen versucht, wird mit einem 
harten Schlag ins Gesicht beantwortet, bis er es verstanden 
hat und die Fragen nicht mehr ausspricht, die jeden anderen 
Gedanken blockieren: Warum? Warum er? Was wollen sie 
von ihm? Was kann er tun, damit sie aufhören, ihn zu quälen?

Als ihn ein Stiefeltritt zu Boden wirft, als der nächste Tritt 
ihm eine Rippe bricht und er sich hilflos wimmernd in seiner 
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eigenen Kotze wälzt, als ihm das Stachelhalsband unerbitt-
lich die Luft abschnürt, als ihm dann der Leuchtstab in den 
After gerammt wird, da begreift er plötzlich mit erschrecken-
der Klarheit, dass alles, was mit ihm geschieht, sich wie ein 
Puzzlespiel zusammenfügt. Und dass es kein Erbarmen für 
ihn geben wird, kein plötzliches Erwachen aus einem bösen 
Traum, dass niemand ihn erlösen wird.

Jetzt will er nur noch, dass endlich die dumpfe Stimme ver-
stummt, die ihn ohne Pause zwingt, immer wieder die glei-
chen Befehle auszuführen: Sitz! Platz! Bleib! – Komm! In einer 
neuen Welle von Panik spürt er deutlich, wie die Hand, die 
ihn eben noch zur Bestrafung in seine Pissepfütze gedrückt 
und gleich darauf wieder zur Belohnung mit Fleischresten 
gefüttert hat, sich um seinen Hodensack schließt. Er schreit 
vor Angst und Schmerz, sein Herz rast, der Schweiß rinnt 
in Strömen über seinen Körper. Gleichzeitig ist ihm kalt, er 
zittert, die Zähne schlagen aufeinander, sein Kopf fühlt sich 
an, als würde er explodieren, plötzlich hat er Durst – und 
weiß im selben Moment nur zu genau, was das bedeutet! Er 
macht noch einen letzten verzweifelten Versuch, etwas zu sa-
gen, aber es ist zu spät. Ihm wird schwarz vor Augen, er spürt 
schon nicht mehr, wie er mit dem Gesicht auf dem Boden 
aufschlägt.
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1

Eine kaputte Neonröhre flackerte grelle Lichtblitze. Es war 
kalt im Raum. Tabori zog unwillkürlich die Schultern hoch 
und schob die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. 
Gleichzeitig verfluchte er die hirnrissige Idee, ausgerechnet 
die Segeltuchturnschuhe angezogen zu haben, durch deren 
dünne Sohlen ihm jetzt die Kälte des Fliesenbodens die Beine 
hochkroch. Tabori fühlte eine leichte Übelkeit, der Geruch 
nach Formaldehyd, Bleichstoffen und Desinfektionsmitteln 
erwischte ihn jedes Mal aufs Neue. Hinzu kam die ohnehin 
beklemmende Atmosphäre im Obduktionssaal, jeder Schritt, 
den er machte, jede Bewegung hallte von den weißen Kacheln 
der Wände zurück, es gab nichts, was den Eindruck von steri-
ler Leere gebrochen hätte, es fehlte jeder Hinweis auf irgend-
etwas Persönliches, ganz bewusst schien sogar jede Farbe aus 
dem Raum verbannt.

Auf zwei Tischen lagen Leichen, die hintere noch mit ei-
nem Tuch abgedeckt, die vordere vollständig entblößt, ein 
gut trainierter Männerkörper mit einer Tätowierung auf dem 
linken Oberarm, ein einziges Wort nur in gotischen Lettern: 
RESPEKT. Brust und Bauch fleckig von Hämatomen, über 
der Niere tiefe Hautabschürfungen, die Vorhaut des Penis 
gerissen, die Schamhaare von getrocknetem Blut und Sper-
ma verkrustet. Hämatome auch auf den Schienbeinen, beide 
Knie stark geschwollen, Hautabschürfungen an den Handge-
lenken. Brandwunden unter den Fußsohlen, wahrscheinlich 
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von ausgedrückten Zigarettenkippen. Nur das Gesicht wirkte 
seltsam unberührt, trotz des zugeschwollenen linken Auges 
und der Platzwunde direkt darüber. Das rechte Auge war starr 
zur Decke gerichtet und blutunterlaufen. Der ganze Körper 
dünstete einen vagen Geruch nach Alkohol aus.

Tabori schätzte den Mann auf ungefähr Fünfzig, vielleicht 
drei oder vier Jahre älter als er selber. Aber nicht schlecht in 
Form, zumindest bevor ihm jemand das hier angetan hatte.

»Ich kann noch nichts Konkretes sagen«, meldete sich der 
Gerichtsmediziner zu Wort, Dr. Ulrich C. Bohnenkamp, ge-
rade mal Mitte dreißig, stellvertretender Leiter der Pathologie 
am Gerichtsmedizinischen Institut und Lehrbeauftragter der 
Universität mit eindeutigen und erschreckenderweise nicht 
mal unrealistischen Ambitionen auf eine Professur. »Ich bin 
noch nicht so weit. Ich hab ihn erst heute Vormittag auf den 
Tisch gekriegt.«

Tabori brauchte nur die näselnd-arrogante Stimme zu hö-
ren, um augenblicklich wieder die alten Aversionen gegen den 
Pathologen zu spüren. Jeder Satz von Bohnenkamp klang, als 
wäre es eine Zumutung, dass er überhaupt etwas sagen soll-
te, als wüsste er weiß Gott Besseres mit seiner Zeit anzufan-
gen. Genau diese Typen sind es immer wieder, die mich mit 
ihrer Selbstherrlichkeit zur Weißglut treiben, dachte Tabori, 
eine Generation von Zynikern, die nur ihre Karriere im Kopf 
haben und jeden, der nicht in ihrem Golfclub ist, für einen 
Penner halten.

Bohnenkamp warf Tabori einen Blick zu, der deutlich die 
Frage beinhaltete: Was willst du hier überhaupt? Du hast hier 
nichts zu suchen!

Tabori zuckte mit den Achseln: Ich weiß es selber nicht, 
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aber selbst wenn, wärst du der Letzte, dem ich’s verraten 
würde.

Im gleichen Moment wurde das stumme Zwischenspiel 
von Lepcke unterbrochen: »Das sind keine Verletzungen, die 
er sich bei einer Kneipenschlägerei zugezogen hat, oder?«

»Wohl kaum«, bestätigte Bohnenkamp. »Er ist gefoltert 
worden, so viel ist sicher. Und das wahrscheinlich über viele 
Stunden. Anhand der äußeren Verletzungen sollte das selbst 
für Leute wie euch sichtbar sein …«

Ich hab’s gehört, dachte Tabori, für Leute wie euch! Das 
Fußvolk, bei dem jeder Satz bedeutet, Perlen vor die Säue 
zu werfen, das meinst du doch, du aufgeblasener Burschen-
schaftler! Bohnenkamp verlor sich in einem bewusst mit me-
dizinischen Fachausdrücken gespickten Vortrag über die ver-
schiedenen Verletzungen. Lepcke hatte wie üblich eine Hand 
lässig in die Hosentasche seines maßgeschneiderten Anzugs 
geschoben und den Blick auf die flackernde Neonröhre ge-
richtet.

»Ich dreh ihn jetzt nicht extra auch noch um für euch«, 
sagte Bohnenkamp abschließend, »von hinten sieht er kaum 
besser aus, das könnt ihr euch ja vielleicht vorstellen. Nur zur 
Information noch: Ich habe deutliche Verletzungsspuren am 
After gefunden, mutmaßlich hervorgerufen durch einen Be-
senstiel oder auch eine Flasche. Das könnte im Übrigen auch 
die Ejakulation erklären, die er zweifellos gehabt hat.«

Er zeigte nacheinander auf die eingetrockneten Flecken am 
Penis, an der Innenseite des linken Oberschenkels, im Scham-
haar.

Lepcke blickte fragend.
»Ihr wisst schon, dass jemand, der auf Analverkehr steht, 
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natürlich auch zum Höhepunkt kommen kann, wenn nicht 
er selber sein Ding irgendwo reinsteckt, sondern jemand an-
ders es ihm sozusagen besorgt …«

»Du willst andeuten, dass er möglicherweise schwul war?«, 
unterbrach ihn Lepcke.

»Nicht zwangsläufig. Ich könnte euch ein paar Geschich-
ten erzählen, was brave Ehemänner sich von ihren biederen 
Muttis alles in den …«

»Ist schon gut«, sagte Tabori. »Wir wissen, was du meinst.«
»Und die eingerissene Vorhaut?«, fragte Lepcke.
Bohnenkamp zog die Augenbrauen hoch und holte tief 

Luft.
»Okay, irgendeinen Grund wird es schon haben, dass du 

bei der Kripo gelandet bist – akzeptiert, das war mir durch-
gerutscht. Also dann vielleicht Handarbeit, ein bisschen zu 
brutal ausgeführt, das wäre vorstellbar, passiert nicht oft, aber 
doch öfter, als man denkt.« Er kicherte unterdrückt. »Viel-
leicht das Ergebnis einer versuchten Vergewaltigung, bei der 
jemand bemüht war, unsere Leiche hier in einen Zustand zu 
kriegen, der es überhaupt erst möglich machte, dass er …«

»Also könnte es auch eine Frau gewesen sein?«, kam es von 
Lepcke.

»Oder mehrere!« Bohnenkamp kicherte jetzt ganz offen. 
»Auch da gibt es ja verschiedene Szenarien, die man sich vor-
stellen kann. Vielleicht hatte er vorher schon mehrmals ab-
gespritzt, und als dann nichts mehr ging …« Er zuckte mit 
den Schultern. »Frauen können ja unerbittlich sein, wenn sie 
nicht das kriegen, was sie wollen.«

»Ist gut«, mischte sich Tabori wieder ein. »Schön, ein biss-
chen was über deine Phantasien zu hören, aber es reicht dann 
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damit auch. Die Schlussfolgerungen überlass doch bitte bes-
ser …« Fast hätte er »uns« gesagt, kriegte den Bogen aber noch. 
»Lepcke und den anderen Kollegen, die an dem Fall dran sind.« 
Er drehte sich zu Lepcke. »Wisst ihr schon, wer …«

»Gleich«, unterbrach ihn Lepcke. »Warte einen Moment. – 
Todesursache?«, wendete er sich wieder an den Pathologen.

»Wahrscheinlich innere Blutungen, aber wie gesagt, ich 
muss erstmal …«

»Gut. Kommen wir zu unserer zweiten Leiche«, erklärte 
Lepcke. Er winkte Tabori, dass er ihm zu dem anderen Tisch 
folgen sollte. »Aber ich warne dich«, setzte er noch hinzu, be-
vor er das Tuch von dem Körper zog.

Tabori schluckte schwer. Die Warnung war nicht unbe-
rechtigt gewesen. Er hatte während seiner Jahre bei der Mord-
kommission viel gesehen, aber noch kaum einen so bis zur 
Unkenntlichkeit verstümmelten Körper. Er musste sich zwin-
gen, den Blick nicht einfach abzuwenden. Ein Frauenkörper. 
Oder vielmehr einzelne Teile eines Frauenkörpers, ein Fuß 
fehlte, der Unterleib war nur noch eine undefinierbare Masse 
aus Hautfetzen und inneren Organen. Das Gesicht kam ihm 
vage bekannt vor, aber er wusste nicht, woher.

»Extrem«, meldete sich der Gerichtsmediziner zu Wort. 
»Nicht mehr viel übrig, woraus sich irgendwelche Schlüsse 
ziehen ließen.«

»Die Kollegen von der Spurensicherung haben ge-
schlampt«, kam es von Lepcke. »Aber eigentlich spielt es 
auch keine Rolle, dass sie den Fuß bisher nicht gefunden 
haben.«

»Eine Scheißidee, sich von einer Brücke vor einen Zug 
zu stürzen«, sagte Bohnenkamp, als wäre die Tat gegen ihn 
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persönlich gerichtet gewesen. »Aber als Endlösung durchaus 
wirkungsvoll.«

Die Kälte ist es, dachte Tabori, dieser andauernde Zynis-
mus, der mich so wütend macht. »Selbstmord?«, fragte er, nur 
um endlich den Blick abwenden zu können.

Bohnenkamp wendete sich demonstrativ zu Lepcke, bevor 
er antwortete. »Wie gesagt, schwierig bei dem Zustand. Ich 
muss da noch mal genauer ran, sie weist ein paar Hämatome 
an Brust und Schenkeln auf, ebenso am Hals und im Na-
ckenbereich, die schon länger zurückliegen. Genauso wie die 
Brandnarben unter ihrer Fußsohle.«

»Die nicht von Zigarettenkippen stammen«, erklärte Lep-
cke.

»Exakt. Die Verbrennung ist zu großflächig. Ich würde auf 
ein heißes Stück Eisen tippen. Eine Herdplatte vielleicht. Die 
Ränder deuten darauf hin. Als hätte sie jemand vor einiger 
Zeit auf eine heiße Herdplatte gestellt. Aber ich bräuchte lei-
der den zweiten Fuß, um das konkret sagen zu können. Und 
es hat nichts mit den Verletzungen zu tun, die zum Tode ge-
führt haben, das ist sicher.«

»Gibt es Spuren von Geschlechtsverkehr? Vergewaltigung?«
»Der Abstrich hat nichts ergeben. Allerdings gibt es auch 

hier Anzeichen von Verletzungen im Analbereich, muss ich 
mir auch noch genauer vornehmen.«

»Und die Kopfwunde da?«, fragte jetzt Tabori. »An der 
Schläfe, meine ich. Der Bluterguss unterhalb der Wunde, die 
Färbung ist ähnlich wie bei den Stellen am Hals. Könnte es 
sein, dass die Wunde ebenfalls nicht von dem Sturz von der 
Brücke stammt. Oder von dem Zug, der sie überrollt hat?«

»Danke, dass du mich extra noch mal darauf hinweist«, 
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knurrte Bohnenkamp unwillig. »Aber ist mir auch schon auf-
gefallen, stell dir mal vor! Ich brauche nur mehr Zeit, das ist 
es. Ihr seid nicht die Einzigen, die ständig was von mir wol-
len. Und wenn ihr jetzt auch noch anfangt, mir hier jeden Tag 
neue Leichen anzuschleppen, dann …«

»Sie ist also entweder freiwillig gesprungen«, führte Lepcke 
weiter aus, ohne auf Bohnenkamps Beschwerde einzugehen, 
»oder sie ist gestoßen worden, es hat vorher einen Kampf ge-
geben, es existiert da irgendeine Vorgeschichte …«

»Habt ihr die Brücke schon auf irgendwelche Spuren un-
tersucht?«, fragte Tabori. »Was ist das überhaupt für eine Brü-
cke? Gibt es irgendwelche Zeugen, die etwas gesehen haben 
könnten?«

»Wir sind noch dabei«, erklärte Lepcke und zuckte mit den 
Schultern. »Eine Treckerbrücke übrigens, das nächste Kaff 
besteht aus einem verfallenen Bahnhofsschuppen und zwei 
einsamen Häusern an einer hoffnungslos von Unkraut über-
wucherten Sackgasse. Kein schlechter Platz, wenn du nicht 
gesehen werden willst! Wenn überhaupt kommt über die Brü-
cke vielleicht alle paar Tage mal ein Bauer, das heißt nur lei-
der, dass es auch für uns schwierig wird, irgendeinen Zeugen 
aufzutreiben. Offiziell läuft es jetzt erstmal unter Selbstmord. 
Und nein, wir haben keinen Abschiedsbrief gefunden, bisher 
jedenfalls nicht, aber das muss nichts bedeuten, das weißt du 
selber, wir haben genug Beispiele, in denen es ebenfalls keinen 
Brief gab.«

»Aber du hast trotzdem Zweifel, dass es wirklich Selbst-
mord war?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe auch nicht wirklich irgendei-
nen Hinweis, der etwas anderes nahe legen würde. Deshalb 
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brauche ich möglichst schnell genaue Angaben, welche Wun-
den zu welchem Zeitpunkt …«

Bohnenkamp hob genervt die Hände, sparte sich aber die 
erneute Erwiderung, dass er hoffnungslos überlastet war.

»Ich sehe noch nicht die Verbindung zwischen den bei-
den«, sagte Tabori. »Habt ihr wenigstens einen Namen, wisst 
ihr, wer die beiden sind, hatten sie etwas miteinander zu tun, 
gibt es doch irgendwo einen Abschiedsbrief von der jungen 
Frau? Aber du weißt selber, wonach du suchen musst, also was 
soll ich überhaupt bei der ganzen Sache?«

»Das würde mich allerdings auch interessieren«, kam es 
prompt von Bohnenkamp.

»Okay, dann fasse ich mal zusammen …«
Lepcke zeigte auf die männliche Leiche.
»Oberkommissar Ingo Joschonick, 52 Jahre, Ausbilder in 

der Abteilung Spür- und Schutzhunde. Im letzten Monat gab 
es eine Untersuchung aufgrund anonymer Anschuldigungen, 
die sich aber als haltlos erwiesen. Allgemein galt Joschonick 
als beliebt und guter Kumpel, der auch mal alle Fünfe gerade 
lassen sein konnte …«

»Allerdings nur, solange man ihm den verlangten Respekt 
zollte, nehme ich an.«

Tabori zeigte auf die Tätowierung am Oberarm.
»Hör auf«, sagte Lepcke. »Du weißt doch, wie die Hunde-

leute sind, interpretier da nicht gleich wieder irgendwas rein. 
Er war Hundeführer, Mann, Respekt vorm Rudelchef, ganz 
einfach. Mehr hat das nicht zu bedeuten.«

»Und weil der Schutzhund als solcher durchaus zu faschis-
toiden Tendenzen neigt, macht es Sinn, wenn man dann für 
die Tätowierung  altgotische Buchstaben benutzt, logisch.«
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»Spar dir deine Ironie! Ich weiß schon, warum ich manch-
mal dankbar bin, dass ich dich nicht mehr am Hacken 
habe …«

»Ich auch«, erklärte Bohnenkamp ungefragt mit deutlich 
hämischem Unterton.

»Du hast mich hierher bestellt, vergiss das nicht«, erinnerte 
Tabori.

Lepcke hob die Hände.
»Okay, okay, stimmt. Also weiter!« Er wendete sich wieder 

zu dem Leichnam. »Gestern Nachmittag vom Hausmeister 
tot aufgefunden in einem Kellerraum, der unter den Hun-
dezwingern liegt. Und jetzt im Sommer normalerweise von 
niemandem betreten wird. Eine Art Heizungskeller, wenn 
ich die Kollegen richtig verstanden habe. – Und jetzt die jun-
ge Frau hier …« Lepcke drehte sich wieder zu dem zweiten 
Leichnam. »Anna Koschinski, 26 Jahre, vor zwei Tagen um 
22:07 Uhr auf der Strecke nach Hamburg vom ICE Jacob 
Fugger zwischen Isernhagen und Celle überrollt. Um genau 
zu sein, an einer Treckerbrücke bei einer Ansiedlung namens 
Dasselsbruch, die ich dir ja gerade schon beschrieben habe.«

Tabori blickte hoch. Er hatte bisher unwillkürlich ange-
nommen, dass erst der Hauptkommissar und danach dann 
die junge Frau zu Tode gekommen wären. Es irritierte ihn, 
dass Lepcke sich eben bei der Präsentation der Leichen nicht 
an die Abfolge der Todeszeitpunkte gehalten hatte. Aber Lep-
cke redete schon weiter. Und seine nächste Information war 
dann tatsächlich erst die Überraschung, die er sich offensicht-
lich bewusst bis zum Schluss aufgehoben hatte.

»Sie war übrigens eine Kollegin. Im zweiten Ausbildungs-
jahr zur Hundeführerin. Bei …«
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»Dem allseits beliebten Hauptkommissar mit der Respekt-
Macke«, reagierte Tabori prompt, indem er die einzige logi-
sche Schlussfolgerung zog, die sich aus dem Zusammenhang 
ergab.

»Und, klingelt da irgendwas bei dir?«
Tabori zögerte keine Sekunde.
»Nein. Wieso?«
»Ist dir der Hauptkommissar schon mal irgendwo über 

den Weg gelaufen?«
»Auf keinen Fall.«
»Und die Anwärterin?«, schoss Lepcke sofort seine nächste 

Frage ab.
»Nein, auch nicht. Nicht dass ich wüsste, jedenfalls.«
»Komisch eigentlich.«
»Wieso?«
»Ich dachte, du würdest sie kennen.«
Bohnenkamp hob ruckartig den Kopf und grinste Tabo-

ri an, als wäre endlich der Zeitpunkt gekommen, um Tabori 
den längst überfälligen Todesstoß zu versetzen.

»Was soll das?«, wiederholte Tabori, »ich kenne die Frau 
nicht. Nie gesehen.«

»Und ihr Name sagt dir auch nichts? Anna Koschinski …?«
»Nie gehört.«
»Bist du dir sicher?«, hakte Lepcke nach.
Tabori holte tief Luft. 
»Gut. Wie kommst du darauf, dass ich sie kennen würde?«
Lepcke drehte sich zu Bohnenkamp. 
»Lass uns mal einen Augenblick allein, ja? Das muss dich 

jetzt nicht interessieren.«
Der Pathologe warf ihm einen spöttischen Blick zu.
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»Fünf Minuten«, sagte er. »Und auch nur, weil ich sowieso 
aufs Klo muss.«

Unerwartet zog er plötzlich ein Skalpell aus seinem Kittel-
hemd, neu und noch in Plastikfolie verschweißt, und hielt es 
Lepcke hin.

»Hier, ein kurzer Schnitt genügt.« Er fuhr sich demonstra-
tiv mit dem Daumen über die Kehle. »Und glaub mir, Lep-
cke, du würdest nicht nur dir einen großen Gefallen tun.« 
Mit einem provozierenden Grinsen nickte er Tabori zu.

»Deine Witze waren noch nie besonders gut«, knurrte Lep-
cke. »Hau bloß ab, bevor ich dir das Ding an die eigene Kehle 
setze.«

»Ich hab’s gewusst«, meinte Bohnenkamp schulterzuckend, 
»ihr steckt immer noch unter einer Decke.«

Lepcke und Tabori warteten, bis er den Raum verlassen 
hatte.

»Was war das jetzt?«, fragte Tabori. »Der tickt doch nicht 
mehr richtig.«

»Wie man in den Wald reinruft, so schallt es heraus«, erwi-
derte Lepcke. »Vergiss nicht, du hast noch nie eine Gelegen-
heit ausgelassen, ihn als den kleinen Pisser hinzustellen, der er 
auch ist. Und kaum hat er mal für ein paar Monate gedacht, 
er wäre dich endlich los, tauchst du plötzlich wieder auf und 
erinnerst ihn daran, dass seine kleine Welt immer noch von 
solchen unverbesserlichen Spinnern wie dir bedroht wird. – 
Ist das T-Shirt eigentlich neu?«, setzte er mit einem Blick auf 
Taboris Shirt hinzu, auf dem zwei Panzer abgebildet waren, 
die sich mit ausgerichteten Mündungsrohren gegenüberstan-
den: BIS EINER HEULT erklärte der dazugehörige Schrift-
zug unter dem Bild.
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»Ist von Lisa. Ich bin noch nicht mal dazu gekommen, mei-
ne Sachen auszupacken, da standest du schon vor der Tür.«

»Stichwort!«, nickte Lepcke. »Also wieder zu uns.« Er zeig-
te mit dem Kopf zu der Frauenleiche hinüber. Als er weiterre-
dete, war jede freundschaftliche Sympathie aus seiner Stimme 
verschwunden. »Entweder bist du hoffnungslos eingerostet 
oder du versuchst, mich zu verarschen. Du musst nicht den-
ken, ich wäre inzwischen verblödet, nur weil du nicht mehr 
dabei bist! Dänemark. Dein Urlaub in diesem Hotel da. Und 
ich hab dich angerufen, erinnerst du dich?«


